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S eit über 10.000 Jahren 
begleiten Haustiere und 
Kulturpflanzen den 

Menschen. Sie sind seine 
Schöpfungen, denn er hat sie 
unter seiner Obhut aus Wildar­
ten entwickelt. Das war eine 
seiner größten Leistungen über­
haupt. Jede höhere Form der 
Arbeitsteilung als die ge­
schlechtsgebundene bei den 
Sammlern und Jägern, wo der 
Mann auf Jagd oder Fischfang 
ging und die Familie vertei­
digte, während die Frau die 
Kinder betreute und mit ihnen 
allerlei Pflanzliches aber auch 
Eier, Schnecken, Käfer und an­
deres für die Ernährung sam­
melte, war erst mit der Schaf­
fung von Haustieren und Kul­
turpflanzen möglich.

Ohne Haustiere keine 
K u ltur

Es klingt übertrieben, stimmt 
aber im Endeffekt: Wenn wir 
sie nicht hätten, müßten wir 
heute noch mit Keule und 
Speer unser tägliches Kotelett 
erbeuten, Früchte, Knollen und 
Pilze sammeln. Wir könnten

keine Raumschiffe ins Weltall 
senden, keine Nachrichten über 
Satelliten empfangen. Jede 
Form der beruflichen Speziali­
sierung bis hin zum Lehrer 
oder Arzt wurde erst dadurch 
möglich, daß ein Teil der ge­
sellschaftlichen Einheit für die 
Ernährung aller sorgte.

Und eben das wurde erst mit 
der Schaffung von Haustieren 
und Kulturpflanzen möglich. 
Auch der besonders in dem 
jetzt zu Ende gehenden Jahr­
hundert starke Anstieg der Be­
völkerungszahlen ist neben der 
modernen Hygiene, Medizin 
und Technik auch der 
Ernährung, also wieder den 
Haustieren und Kulturpflanzen 
zu verdanken.

Reduktion
der Rassenvielfalt

Gleichzeitig beginnt hiermit 
aber auch eine Reduzierung der 
Vielfalt an Haustierrassen und 
Pflanzensorten. Weltweit, auch 
in den Entwicklungsländern, 
will man ihnen immer höhere 
Leistungen und Erträge abge­
winnen, um einigermaßen mit 
dem ständig steigenden Nah­
rungsbedarf der ständig wach­
senden Bevölkerung Schritt zu 
halten bzw. weil man gerade in 
den Entwicklungsländern nach 
Wegen sucht, die oft vorhan­
dene Unterernährung, ja Hun­
gersnot zu beheben. Daß hoch- 
entwickelte Länder einen er­
heblichen Überfluß an Nah­
rungsmitteln haben, während es 
in anderen Ländern Hungers­
nöte gibt, ein echter Wider-
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spruch, soll dabei natürlich 
nicht übersehen bleiben. Neben 
der Frage, immer mehr Lebens­
mittel pflanzlicher und tieri­
scher Herkunft zu erzeugen, 
spielt noch ein weiterer Aspekt 
eine Rolle, nämlich mit mög­
lichst geringem Aufwand mög­
lichst hohe Erträge zu erzielen. 
Daher werden vorrangig nur 
noch solche Haustierrassen bzw. 
Pflanzensorten eingesetzt, die 
entsprechend hohe Erträge pro 
Tier bzw. pro Hektar landwirt­
schaftlicher Nutzfläche erzielen.

Steigende Lohnkosten 
kon tra  a lte  Rassen

Wenn einerseits in Ländern 
wie Österreich und der BRD...
aber auch Holland, Großbritan­
nien, Frankreich usw. Über­
schüsse an landwirtschaftlichen 
Produkten entstehen und ande­
rerseits Haustierrassen mit ex­
trem hohen Leistungen gegenü­
ber den alten, ursprünglichen 
den Vorzug erhalten, so spielen 
hier die immer weiter steigen­
den Lohnkosten eine entschei­
dende Rolle. Der Landwirt, 
auch der Nebenerwerbsbauer, 
wird beispielsweise eine Rin­
derrasse bevorzugen, bei der 
drei Kühe genau so viel Milch 
erzeugen wie sechs einer ur­
sprünglichen Rasse.

Hochleistungsrassen 
durch K ra ftfu tte r und 
M edikam ente

Unterstützend wirken die 
moderne Tieremährung und die 
umfangreiche Palette der tier­

medizinischen Möglichkeiten, 
vom Einsatz von Sulfonamiden 
und Antibiotika zur Bekämp­
fung infektiöser Erkrankungen 
sowie Vakzinen und Seren zur 
Tierseuchen- und Parasiten­
bekämpfung und Antiparasitika 
bis hin zur immer intensiver 
werdenden Prophylaxe und 
Therapie organischer und stoff­
wechselbedingter Erkrankun­
gen. Gleiches gilt aus der Sicht 
des Futterangebotes für die Er­
höhung der Bodenfruchtbarkeit 
durch Kunstdünger, die 
Bekämpfung von Erkrankun­
gen der Pflanze etc.

Aus diesen Gründen sind, 
vor allem seit dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges, in zuneh­
menden Maße Haustierrassen 
mit besonders hoher Milch-, 
Fleisch-, Eier- oder Wollei- 
stung gefragt.

Der weltweite Trend der Re­
duzierung der Rassenvielfalt 
begann in Österreich und in 
Deutschland schon in den Jah­
ren vor dem Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges mit ent­
sprechender Gesetzgebung im 
Bereich der Tierzucht. Bei Rin­
dern, Schafen, Schweinen, 
Hühnern, Kaninchen usw. gab 
es vom Reichsnährstand und 
anderen Institutionen vorgege­
bene, sogenannte Wirtschafts­
rassen. Diese Entwicklung, die 
der Leistungssteigerung dienen 
sollte, ist zu gleicher Zeit auch 
in anderen Ländern, besonders 
in Mittel-, West- und Nord­
europa und Nordamerika zu 
verzeichnen.

Mutige Bauern züchte­
ten alte Rassen weiter

Wenn wir beispielsweise in 
Österreich heute noch reine 
Murbodner Rinder, Waldviert- 
ler und Kärntner Blondvieh, 
Tux-Zillertaler Rinder, Kämt 
ner Bnllenschafe, Pinzgauer 
Ziegen usw. finden, verdanken 
wir das streckenweise mutigen, 
der Tradition verbundenen 
Tierzüchtem, die teilweise so­
gar gegen die Tierzuchtgesetz­
gebung damaliger Zeiten ver­
stießen.

Hochleistungsrassen 
verdrängen 
angepaßte Tiere

Wie bereits angedeutet, stellt 
die Einführung von Hochlei­
stungsrassen und damit verbun­
den die Verdrängung von ur­
sprünglichen, an die klimati­
schen Bedingungen angepaßten 
Haustierrassen auch in den Ent- 

' wicklungsländem ein großes 
Problem dar. In der Absicht 
möglichst schnell für die dort 
zahlenmäßig immer mehr zu­
nehmende Bevölkerung mehr 
tierische Nahrungsmittel zu er­
zeugen, aber manchmal auch 
aus unverantwortlicher Ge­
schäftstüchtigkeit von Eu­
ropäern oder Nordamerikanem, 
wurden viele einheimische 
Haustierrassen, die an die je ­
weiligen klimatischen Bedin­
gungen angepaßt sind, aber 
vergleichsweise geringere Lei­
stungen bringen, durch Hoch­
leistungsrassen aus gemäßigten 
Klimazonen verdrängt.
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Im portierte Rassen 
bringen große 
Probleme in die 
Entwicklungsländer

Besonders bei den Rindern 
wirkte sich die künstliche Be­
samung, die sonst viele Vor­
züge hat, in dieser Sicht äußerst 
nachteilig aus. Früher mußten 
sich die importierten Vatertiere 
erst einmal an die ungewohnten 
Umweltbedingungen, das 
Klima, die Futter- und Wasser­
versorgung, an die Parasiten 
und Tierseuchen anpassen, was 
oft bis zu zwei Jahren dauerte, 
bevor sie sich überhaupt fort- 
pflanzen konnten. Manche die­
ser importierten Tiere brachten 
unter den für sie ungewohnten 
Bedingungen überhaupt me 
mehr Nachkommen. Mit Hilfe 
der künstlichen Besamung 
wurde es möglich, sich Vater­
tiere aus reichbebilderten Kata­
logen auszusuchen, die hohe 
Leistungen versprechen. Da 
nur das Sperma importiert 
wird, brauchen sich die Vater­
tiere überhaupt nicht an die 
komplizierten Beziehungen der 
Importländer anzupassen. Lei­
der hat man vielerorts auch auf 
dem Gebiet der Tierzucht kaum 
aus den Erfahrungen vergange­
ner Zeiten gelernt. In den sub­
tropischen Trockensteppen der 
Südstaaten der USA führte man 
von der zweiten Hälfte des vo­
rigen Jahrhunderts bis in den 
Anfang dieses Jahrhunderts 
Verdrängungskreuzungen bei 
Rindern durch. Die über lange 
Zeit angepaßten Texanischen 
Langhomrinder waren ihren 
Züchtern nicht mehr fleischer­

giebig genug, sie wuchsen zu 
langsam etc. Also importierte 
man aus Großbritannien Beef- 
Shorthom Rinder und führte 
mit ihnen eine Verdrängungs­
kreuzung durch. Je höher aber 
der genetische Anteil an dieser 
Rasse wurde, umso geringer 
wurden die Leistungen, umso 
höher wurde die Kälbersterb- 
lichkeit, weil diese Tiere immer 
schlechter mit den Umweltbe­
dingungen, der Hitze, dem Fut 
ter- und Wassermangel und der 
dortigen Tierseuchensituation 
fertig wurden. Die Rettung war 
der Import von Zebus, vor al­
lem Brahmanen- und Brahmi 
nen-Zebus aus Indien und Paki­
stan. Diese brachten die not­
wendige Anpassung an entspre­
chende Bedingungen mit.
Durch ihre Einkreuzung ent­
stand die für subtropische 
Trockenbedingungen gut geeig­
nete Rasse des Santa Gertrudis 
Rindes. Gleiches gilt beispiels­
weise für die Cherbray, die aus 
Charollaise und den genannten 
Zebus hervorgegangen sind.

Solche Erfahrungen waren 
aber leider kein hinderndes 
Beispiel für weitere, oft noch 
viel gröbere Fehler in Afrika, 
Asien und Lateinamerika.

In den letzten Jahrzehnten 
ließen die FAO (Food and Agri­
culture Organization der UNO) 
umfangreiche Studien über ori­
ginale, das heißt ursprüngliche, 
an die jeweiligen Bedingungen 
angepaßte Haustierrassen ver­
schiedener Bereiche der Tropen 
und Subtropen durchführen. So 
überlebten bei verlängerten 
Dürreperioden, beispielsweise 
in Äthiopien, Somalia, Sudan,

Tschad und angrenzenden Län­
dern oft nur solche Rinder, Zie­
gen, Schafe etc. die ursprüngli­
chen Rassen angehörten oder 
zumindest noch einen größeren 
genetischen Anteil an diesen 
hatten.

Moderne Fleischberge 
durch Konzentratfutter

Sollte es einmal, was nicht 
zu hoffen ist, z. B. in den hoch- 
entwickelten Ländern Europas 
zu einem Ausbleiben der heute 
in Hülle und Fülle vorhandenen 
Konzentratfuttermittel kom­
men, dann ist ein Zusammen­
bruch der Erzeugung tierischer 
Nahrungsmittel vorprogram­
miert. Die, wie man so schön 
sagt, „an die Scholle“ angepaß­
ten Rassen hingegen kommen 
mit dem vergleichsweise be­
scheidenen Futter ihres jeweili­
gen Vorkommensgebietes pro­
blemlos aus. In diesem Zusam­
menhang ist ein ursprünglich 
ungewollter Versuch aus der 
damaligen Landwirtschaftli­
chen Hochschule Stuttgart-Ho- 
henheim interessant: Dort wur­
den die hochschuleigenen Her­
den von Fleckvieh, Braunvieh 
und Hinterwäldem während 
der Kriegs- und Nachkriegs­
jahre nur mit betriebseigenen 
Futtermitteln ernährt. Beim 
späteren Vergleich zwischen 
Futteraufwand und Milchlei 
stung standen die an ausgespro­
chene Mangelbedingungen des 
Hochschwarzwaldes angepaß­
ten Hinterwälder an der Spitze. 
Sie sind mit ca. 120 cm Wider­
risthöhe die kleinste Rinder­
rasse Mitteleuropas. Es ist auch
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kein Zufall, daß die ursprüngli­
chen, also relativ leichten Pinz­
gauer Rinder, die an beschei­
dene Futterung und schwierige 
Bedingungen der Hochalpen 
angepaßt sind, in bestimmten 
tropischen und subtropischen 
Regionen im Vergleich zu an­
deren Rinderrassen aus 
gemäßigten Klimazonen beson­
ders gut einsetzbar und lei­
stungsfähig sind, während Ver­
treter von Hochleistungsrassen 
dort eine weit schlechtere An­
passung und Leistung zeigten 
oder überhaupt nicht sinnvoll 
einsetzbar waren.

Diese Beispiele zeigen deut 
lieh, daß die Erhaltung solcher 
alter, ursprünglicher Rassen 
von großer Bedeutung ist.

Zucht-Frevel: „A rm es" 
Schwein -  mehr Rip­
pen fü r mehr Koteletts

Als in den vergangenen Jahr­
zehnten in den hochentwickel­
ten Ländern Europas, aber auch 
in Nordamerika ein im Ver­
gleich zu seiner Höhe immer 
längeres Fleischschwein kreiert 
wurde, um durch zusätzliche 
Rippenpaare zusätzliche Kote­
letts zu erzeugen, dachten die 
Verantwortlichen in mancher 
Sicht viel zu wenig nach, be­
sonders was die vergleichende 
Haustierkunde betrifft. Jeder 
Besitzer eines Dackels oder 
Bassetthounds furchtet nichts 
mehr als die sogenannte 
Dackellähme, die im Endeffekt 
durch die große Störung der 
Bioproportionalität zwischen 
Körperhöhe und -länge im Ver­
gleich zu wilden Stammformen

bedingt ist. Gleiches gilt natür­
lich auch für das Schwein. Die­
ser Frevel führte beim Haus­
schwein streckenweise sozusa­
gen an den Rand des biologisch 
möglichen, nämlich dahin, daß 
der Eber kaum noch in der 
Lage war, die Sau zu begatten. 
Kein Ingenieur käme auf die 
Idee, eine so lange Brücke 
ohne zusätzliche Pfeiler zu pla­
nen. Ein Schwein mit sechs 
Beinen wird aber nicht so bald 
gezüchtet werden.

Ursprüngliche Haus­
tiere sind unw ieder­
bringliche Genreserve

Neben der enormen Bedeu­
tung der Erhaltung alter, ur­
sprünglicher Haustierrassen aus 
der Sicht der Genreserve und 
damit der Erhaltung genetisch 
bedingter Anpassung der einzel­
nen Rassen an unterschiedliche 
Umweltbedmgungen, das heißt 
im Endeffekt der genetischen 
Vielfalt, kommt dieser Frage 
auch eine erhebliche kulturelle 
Bedeutung zu.

Sehr zu Recht stellt man tö­
nerne Gefäße, Pflüge, Räder, 
von Tieren gezogene Wagen, 
Autos usw. als wertvolle Zeug­
nisse der Menschheitsge­
schichte ins Museum. Haustiere 
und Kulturpflanzen zu schaffen, 
war jedoch eine vergleichsweise 
weit größere Leistung des Men­
schen. Es galt Lebewesen zu 
verändern. Da wird recht deut­
lich, wenn wir uns die jeweilige 
wilde Stammform und die dar­
aus hervorgegangenen Haustier­
rassen in ihrer großen Vielfalt 
vor Augen fuhren (S. Seite 10).

Ohne beispielsweise die 
handwerkliche Kunst bei der 
Herstellung eines tönernen oder 
hölzernen Gefäßes herabwürdi­
gen zu wollen, ist doch ein sol­
cher Vorgang leichter, unkom­
plizierter. Mißlingt die ge­
wünschte Form, wirft man den 
Klumpen Lehm, das Stück Holz 
weg und beginnt von neuem. 
Tiere und Pflanzen nach unse­
ren Wünschen zu formen, be­
deutet eine Arbeit über zahlrei­
che Generationen, die ganze 
Menschenalter weit überschrei­
ten kann. Nehmen wir im Ver­
gleich zur Herauszüchtung ent­
sprechender Milch-, Fleisch-, 
Woll- oder Eierleistungen einfa­
che Veränderungen wie die 
Homform oder die Farbe. Es 
gibt keine schraubenhömigen 
Wildschafe. Also mußte der 
Mensch, um Hausschafe mit 
korkenzieherähnlich gedrehten 
Hörnern zu züchten, bei solchen 
mit sichelförmigen Hörnern be­
ginnen. Wäre ein solches Si- 
chelhom aus Gummi, könnten 
wir es auseinanderziehen und 
bekämen das Horn, wie wir es 
vom ungarischen Zackeischaf 
kennen. Ein solches Horn zu 
züchten, bedurfte einer entspre­
chenden Selektion über zahlrei­
che Generationen hinweg.
Schon vor ca. 5000 Jahren gab 
es in Ägypten schraubenhömige 
Hausschafe. Heute stellen die 
ungarischen Zackeischafe eine 
der letzten, wahrscheinlich 
überhaupt die letzte Haus­
schafrasse mit so gedrehten 
Hörnern dar, die es auf unserer 
Erde gibt. Wenn sie sich auch 
nicht direkt von den Schafen 
der alten Ägypter herleiten, so
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Alle wären jedoch mit Recht 
entsetzt würde man in Salzburg 
neben dem Festspielhaus die 
historische Pferdeschwemme, 
die die Abbildung solcher 
Pferde zeigt oder gar den Wie­
ner Stephansdom oder andere 

5 bedeutende Bauten abreißen.
15 Im Goethe-Haus in Weimar 
^  kann man die Kutsche des <
© Dichterfürsten sehen und lesen,

als Beispiel Prinz Eugen und 
Sobieski, den Anführer des 
Entsatzheeres, die auf zeit­
genössischen Darstellungen im 
Kampf gegen die Türken Tiger­
schecken ritten (Bild S. 4). Die 
damaligen Heerführer mußten 
für ihre Untergebenen aus der 
Nähe deutlich erkennbar sein. 
Diese Forderungen erfüllten sol­
che ins Auge fallende Pferde be­
sonders gut. Andererseits haben 
gescheckte Pferde, ganz gleich 
ob Punkt- oder Plattenschecken, 
ähnlich wie Zebras den Vorteil, 
daß sie sich aus einiger Entfer­
nung betrachtet optisch auflö- 
sen. Diese beiden Gesichts­
punkte waren übrigens auch 
entscheidend für die Beliebtheit 
gescheckter Pferde bei den 
Prärieindianern. Heute nimmt 
die Zahl der inzwischen zu den 
Norikern gezählten Pinzgauer 
Tigerschecken immer mehr ab. 
Leider würde es viel zu wenige 
Menschen stören, wenn solche 
Haustierrassen, bzw. dieser 
Farbschlag der Rasse Noriker 
für immer verschwände.

Kutschen: W er spricht 
von den Rössern, die 
sie zogen?

„T ige r" -  e inz igartige  
gescheckte Pferde

Österreich ist das einzige 
Land auf unserer Erde, das 
noch getigerte, also punkt­
gescheckte Kaltblutpferde be­
sitzt. Solche auffällig gefärb­
ten, relativ schweren Pferde 
waren, wie auch andere optisch 
besonders auffällige Pferde, in 
vergangenen Zeiten hoch ge­
schätzt. Zahlreiche Kaiser, Kö­
nige und Ritter, später Bürger­
meister und Ratsherren ritten 
Tigerschecken.

Wahrscheinlich war die 
Punktscheckung bei den da­
mals als Reit- und Zugtiere un­
entbehrlichen Pferden deshalb 
so beliebt, weil sich da sozusa­
gen das Statussymbol Herme­
lin-Cape auf das Pferd fort­
setzte. Sie mußten relativ 
schwer sein, denn bei entspre­
chenden Anlässen mußten sie 
nicht nur einen Ritter mit Rü­
stung, sondern auch selbst eine 
Rüstung tragen. Nehmen wir

Pinzgauer Tigerschecken

sind die Schraubenhörner beim 
Hausschaf doch ein wenigstens 
5000 Jahre altes Kulturdenk­
mal, den Schafen vom Men­
schen angezüchtet. Wenn die 
letzten schraubenhörnigen 
Hausschafe verschwinden, 
dann wird die aus tierzüchteri­
scher Sicht so überaus wichtige 
genetische Vielfalt kaum einen 
merklichen Schaden erleiden, 
kulturhistorisch gesehen wäre 
es jedoch ein großer Verlust.

Gehen historische Gegen­
stände aus dem alten Ägypten 
verloren, so wird das mit Recht 
als kulturhistorischer Verlust 
bezeichnet. Die nochmalige 
Herauszüchtung von Schrau­
benhörnern beim Schaf, um bei 
unserem Beispiel zu bleiben, 
wäre jedoch sehr kompliziert 
und langwierig. Und wer 
würde das in unserer, in man­
cher Sicht so nüchternen Zeit 
wohl noch einmal tun?
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daß sie aus Karlsruhe stammt, 
was sie kostete usw. Um Ge­
heimrat Goethe hätte es sicher 
in mancher Sicht schlecht ge­
standen, hätte es dazu nicht die 
passenden Zugpferde gegeben.

Im Rahmen des erst wenige 
Jahre zurückliegenden Mozart 
Jahres wurde errechnet, daß 
dieser große Sohn Österreichs 
ein Drittel seines Lebens in 
Kutschen verbrachte. Kann ein 
Museum eine wertvolle Kut­
sche zeigen, so ist es ein Kul- 
turdenJkmal von großem Wert. 
Wen jedoch interessiert von 
welcher Rasse die Rösser wa­
ren, die sie zogen? Gleiches 
gilt für das heurige Schubert- 
Jahr. Der große Meister der 
Musik fuhr mit den Schubertia 
nem gern durch Wiens Umge­
bung, wie entsprechende 
Zeichnungen zeigen. Kutschen 
dieser Art haben historischen 
Wert erlangt. Wer aber spricht 
von den Pferden, die sie zogen?

Betrachtet man Bilder aus 
dem vergangenen Jahrhundert, 
nicht zuletzt auch Darstellun­
gen der Romantiker, dann sieht 
man immer wieder Hühner und 
Enten mit Hauben. Man findet 
sie auch in Kochbüchern aus 
der gleichen Zeit, die neben 
Rezepten oft auch Anleitungen 
zur Zucht und Haltung von 
Haustieren bzw. zum Anbau 
von Gemüse etc. mit entspre­
chenden bildlichen Darstellun 
gen enthalten. Hühner und En 
ten mit Hauben gehörten da­
mals zu den normalen, land­
wirtschaftlich genutzten Ras­
sen. Heute sind sie, wenn sie 
noch existieren, zu reinen Zier-

bzw. Hobby- oder Ausstel­
lungsrassen geworden. Die 
früher weit über die Grenzen 
Österreichs hinaus bekannten 
Wiener Backhendl waren 
Sulmtaler und Altsteirer Hüh­
ner, die in der Steiermark ent­
standen und heute kurz vor 
ihrem Aussterben gerettet wor­
den sind. Man züchtete diese 
äußerst robusten Hühnerrassen 
nicht nur auf eine kombinierte 
Eier- und Fleischleistung hin, 
die in keiner Beziehung zu ei­
nem Extrem neigte, sondern 
auch, aus Freude an ihrer 
Schönheit mit einer kleinen Fe­
derhaube hinter dem Kamm. 
Heute interessiert es nieman­
den, wie die bedauernswerten 
Batteriehühner aussehen, so­
lange sie nur möglichst viele 
Eier legen.

Taubenzucht -  H obby 
des kleinen Mannes

Während Pferde wie die 
Pinzgauer Tigerschecken neben 
ihrer Wertschätzung in der 
Landwirtschaft und Holzge­
winnung besonders im Alpen­
raum auch ein Statussymbol 
höher gestellter Personenkreise 
darstellten, was sie zu einem 
Stück österreichischer Kultur­
geschichte machte, so sind alte 
österreichische, besonders Wie­
ner Taubenrassen ein Stück Ge­
schichte einer großen Bevölke­
rungsgruppe, nämlich zahlrei­
cher Arbeiter der aufstrebenden 
kapitalistischen Gesellschaft 
des vorigen Jahrhunderts und 
der ersten Hälfte unseres Jahr­
hunderts.

Viele Arbeiter im Wien ver­
gangener Zeiten konnten sich 
nicht einmal einen Schreber­
garten leisten. So nützen sie 
ihre Dachböden für eine sinn­
volle Freizeitgestaltung, die sie 
bei der Beschäftigung mit dem 
Tier die oft große Härte ihrer 
Arbeits- und Lebensbedingun­
gen vergessen ließ: Sie züchte­
ten Tauben, die sie an den Wo­
chenenden in die Lüfte steigen 
ließen. Die Schwärme einzel­
ner Rassen bildeten dabei oft 
ganz spezifische Formationen, 
sozusagen Flugbilder. Derje­
nige, dessen Tauben bei ent­
sprechenden Wettbewerben am 
höchsten flog, das einheitlich­
ste Flugbild zeigte usw. war der 
Sieger. Besonders bekannt sind 
die Wiener Tümmler verschie­
dener Zuchtrichtungen. Der 
Wiener Purzier, um ein weite­
res Beispiel zu nennen, weist 
sich dadurch aus, daß sich die 
Tauben dieser Züchtung beim 
Flug in entsprechender Forma­
tion möglichst oft und mög­
lichst gleichzeitig in der Luft 
überschlagen, das heißt Purzel­
bäume schlagen.

Die meisten dieser alten 
Wiener Taubenrassen stehen 
kurz vor dem Aussterben, ob­
wohl sich die Rassentauben­
zucht auch in Österreich noch 
immer großer Beliebtheit er­
freut, heute jedoch mehr in 
ländlichen Gebieten. Die Viel­
falt an Taubenrassen nahm im­
mer mehr zu, aber bis vor we­
nigen Jahren waren die alten 
österreichischen Rassen nicht 
in den Rassenstandards enthal­
ten und daher auf Kleintieraus-
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Stellungen keine Preise zu ge­
winnen. Damit war der Anreiz, 
solche Tauben zu züchten, 
klein. Jetzt sind diese Tauben­
rassen in ihrem alten, ursprüng­
lichen Typ glücklicherweise 
auch auf Ausstellungen zuge­
lassen, aber die Zahl ihrer 
Züchter, die mit ihrem Wirken 
und ihrem Wissen ein Stück 
Wiener Kulturgut bewahren, ist 
inzwischen stark geschrumpft. 
Oft sind es nur wenige, zum 
Teil über 80jährige Züchter, die 
sie der Nachwelt erhalten. An 
den alten Taubenrassen interes­
sierte Nachwuchszüchter sind 
bislang leider rar.

Alte Haustierrassen -  
lebendige Ku ltu rge­
schichte

So ist gerade in unserer Zeit 
die Erhaltung alter, ursprüng­
lich vom Aussterben bedrohter 
Haustierrassen nicht nur ein 
großes biologisches Anliegen 
aus der Sicht der genetischen 
Vielfalt, deren ständiges 
Schrumpfen nicht wieder gut 
zu machen ist, sondern bedeu­
tet auch die Erhaltung von ei­
nem Stück lebendiger Kultur­
geschichte. Gerade im Hinblick 
auf 1000 Jahre Österreich sollte 
man diese Frage unbedingt be­

achten, ihr aber nicht nur Be­
achtung zugestehen, sondern 
sie auch, genau wie andere 
Bemühungen des Natur- und 
Umweltschutzes zum einen 
und der Erhaltung wertvoller 
Kulturdenkmäler zum anderen 
in jeder Beziehung unterstüt­
zen.

Vet. Rat. Univ. Prof.
Dr. Fritz Dietrich Altmann, 
Veterinärmedizinische 
Universität Wien

A bstammung der in M itteleuropa gehaltenen N utztiere

Haustier Vorfahre Nichtdomestiziert 
Trivialname Lat. Name

Rind Auerochse oder Ur Bos primigenius
Hausbüffel Wasserbüffel Bubalus arnee
Schaf Mufflon Ovis ammon
Ziege Bezoarziege Capra aegagrus
Schwein Wildschwein Sus scrofa
Pferd Przewalski pferd Equus przewalskii
Esel Wildesel Equus africanus
Kaninchen Wildkaninchen Oryctolagus cuniculus
Haustaube Felsentaube Columba livia
Haushuhn Indisches Bankivahuhn Gallus gallus bankiva
Hausperlhuhn Westafrikan. Helmperlhuhn Numida mitrata galeata
Haustruthuhn Mexikanischer Puter Meleagris gallopavo gallopavo
Hausente Stockente Anas platyrhynchos
Hauspfau Asiatischer Pfau Pavo cristatus
Haushund Wolf Can is lupus
Hauskatze Ägyptische Wildkatze Felis silvestris lybica
Honigbiene Honigbiene Apis mellifera

Quellen: Atlas der Nutztierrassen, H. H. Sambraus, 5. Auflage, 1996, Ulmer Verlag 

Fauna von Deutschland, P. Brohmer, Quelle und Meyer Verlag, 1979

10 NATUR UND LAND 83. JG. -  HEFT 1 /2 -1 9 9 7

©Österreichischer Naturschutzbund; download unter www.biologiezentrum.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Natur und Land (vormals Blätter für Naturkunde und Naturschutz)

Jahr/Year: 1997

Band/Volume: 1997_1-2

Autor(en)/Author(s): Altmann Fritz Dietrich

Artikel/Article: Aussterbende Haustiere - unwiederbringliche Genreserve und zugleich
wertvolle Kulturgüter der Menschheit 4-10

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=6972
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=37511
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=194124

